
        
            
                
            
        

    
	Impressum

	 

	Autor: M.E.Capwell

	Titel: Erwachen des Blutes Band 8: Akademie Eclipsara

	© 2026 M.E.Capwell. Alle Rechte vorbehalten.

	Jede Verwertung, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung des Rechteinhabers.

	Herstellung und Verlag: Capwell-Verlag, Schullstr.9, 53949 Dahlem, Deutschland

	Kontakt: E-Mail: m.e.capwell@gmx.de 

	Website: www.capwell-verlag.com

	Lektorat: M.E.Capwell, Unterstützung durch ChatGPT (Open AI) 

	Korrektorat: M.E.Capwell, Unterstützung durch ChatGPT (Open AI)

	Covergestaltung: M.E.Capwell, erstellt mit Unterstützung von ChatGPT (OpenAI)

	Satz und Layout: M.E.Capwell 

	Umschlaggestaltung: M.E.Capwell · Bildrechte: 

	ISBN E-Book: 9783695658763

	 

	 

	 

	Erstauflage: 2026 · Dahlem

	 

	Deutsche Nationalbibliothek:

	Diese Publikation ist in der Deutschen Nationalbibliografie verzeichnet; detaillierte Daten sind online abrufbar.

	Rechtlicher Hinweis:

	Dieses Werk ist ein Roman nach wahren Nächten. Personen und Ereignisse wurden literarisch gestaltet. Ähnlichkeiten mit lebenden Menschen sind unbeabsichtigt. Genannte Marken und Locations dienen der Darstellung; es bestehen keine wirtschaftlichen Verbindungen zu Rechteinhabern.

	Hinweis zur Verwendung von Künstlicher Intelligenz

	Bei der Erstellung dieses Werkes wurden KI-gestützte Werkzeuge verwendet. Für Textüberarbeitung und Übersetzungen kam ChatGPT (OpenAI) zum Einsatz. Das Cover wurde mit Unterstützung von ChatGPT (OpenAI) erstellt und anschließend von M.E.Capwell bearbeitet und finalisiert

	© M. E. Capwell – www.Capwell-Verlag.com

	 

	 

	 

	Vorwort

	Nach Blut, Verlust und unzähligen Opfern beginnt eine neue Zeit.

	Die Schwerter ruhen, doch die Zukunft wird nicht auf den Schlachtfeldern entschieden – sondern in den Klassenzimmern, Hallen und Höfen der Friedensakademie Eclipsara. Hier treffen Drachenreiter, Magier, Fürstenkinder und junge Talente aus den unterschiedlichsten Völkern aufeinander, um etwas zu lernen, das schwerer ist als jeder Kampf: Vertrauen.

	Doch Frieden ist kein Zustand, der einfach bestehen bleibt. Er muss jeden Tag neu verteidigt werden – durch Mut, Verständnis und die Bereitschaft, alte Feindschaften hinter sich zu lassen. Zwischen Unterricht, Wettkämpfen, Geheimnissen und neuen Freundschaften entstehen Herausforderungen, die das Schicksal der Welt erneut verändern könnten.

	„Erwachen des Blutes – Band 8“ erzählt von Hoffnung nach der Dunkelheit, von einer Generation, die nicht erben will, was ihre Eltern zerstört haben, sondern gemeinsam etwas Neues erschafft.

	Willkommen in Eclipsara – wo der wahre Kampf nicht mehr um Macht geführt wird, sondern um den Frieden.
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Prolog

	 

	D


	er Morgen kam nicht mit Jubel, sondern mit Atem. Ein feiner Hauch über Glas, der die Haut des Kristallpalastes beschlug, bevor die Sonne ihn trocken küsste. In den hohen Fenstern stand der Himmel wie Wasser, still und schwer, und tief darunter spannte der Hof die Schultern, als wüsste er, dass heute etwas auf ihm abgestellt würde, das kaum zu tragen ist: Hoffnung mit Kanten.

	Über dem Hauptportal ruhte die Eklipse, in Stein geschnitten – Kreis über Waage, in deren Schalen kein Metall lag, sondern Platz. Der Phönix darüber war noch stumm. In seiner goldenen Linie fehlte die letzte Feder, als hielte er den Atem an, bis der Tag sich entschied.

	Die erste Glocke läutete nicht laut, nur richtig. Ihr Klang lief durch die Galerien, in denen niemand wohnte und alle warten konnten, er strich über die Dämmergänge, die das Licht höflich an der Schwelle stehen ließen, und er fand den Saal, in dem Stühle so gestellt waren, dass niemand den Rücken ohne Schutz zeigen musste.

	Auf dem Sims der Nordmauer bewegte sich etwas Dunkles. Sheitan stand dort, die Schwingen eng, als wolle er nicht auffallen, und doch war sein Schatten die Art von Wahrheit, an der man misst, ob ein Versprechen trägt. Hoch darüber zog Vaelor einen Kreis, den nur geschulte Augen sahen – ein Knoten im Himmel, der sich nicht lösen ließ, solange unten die Waage leer blieb.

	Im Hof war Regen vom Nachtwind zu Tropfen gerollt, die wie kleine Spiegel über den Stein verteilt lagen. In manchen sah man Gesichter, die noch nicht da waren. Andere zeigten nur die offene Tür. Der Palast atmete. Und die Stadt lauschte.

	Sie kamen nicht in Formation. Sie kamen, wie Kinder kommen, wenn niemand ihnen sagt, wie man richtig geht. Ein Mädchen aus dem Windland, mit Salz im Haar, das die Sonne noch nicht kannte. Ein Junge, dessen Augen Dunkel liebten, ohne es zu fürchten. Eine Eldara mit Händen, die gelernt hatten, zu halten, bevor sie schlugen. Eine kleine Gestalt, deren Schultern zu groß wirkten, weil sie schon etwas trugen, das keine Rüstung war: Verantwortung, die noch keinen Namen hatte.

	Darian stand unter dem Bogen, dort, wo der Schatten kühl ist und das Licht nicht drängt. Er trug keine Krone. Das Blau an seiner Seite war geschlossen, als wäre es mehr Linie als Klinge. Wer ihn sah, verneigte sich nicht, als wäre er König – manche atmeten nur leichter aus, als wüssten sie: Hier entscheidet einer, ohne zu richten.

	Neben ihm Kaelina, das Haar in einer Schlichtheit, die man nicht herstellt, wenn man beeindrucken will. In ihren Augen wohnte noch der Turm von Karath, und doch lagen darin Fenster, die es hier erst geben würde: Räume für Träume, die man nicht fürchtet. Auf ihrer linken Seite hing ein Tuch, unter dem etwas Warmes schlief. Daneben tappte, unentschieden zwischen Stolz und Scheu, ein kleines, helles Wesen, dessen Flügel das Licht nicht brachen, sondern trugen.

	Die zweite Glocke war leiser als die erste, als hätte die Schule bereits ein eigenes Herz. Im Schatten der Säulen blieb ein Mann stehen, groß wie zwei, mit Händen, die Mauern versetzen konnten. Hargun, der Riese. In seinen Adern mischte sich Altes mit Neuem, und doch sah man in seinem Blick dieselbe Frage wie in den Augen der Kinder: Wohin mit mir, wenn ich mehr bin als das, was mich stark macht?

	 

	Die Luft wurde heller, ohne zu blenden. Lyria aus dem Windland trat ein, die Stirn frei, als hielte sie den Kopf dem Wetter hin, das kommt, und Eryndor aus dem Schattenland, dessen Schritte keinen Staub aufwirbelten. In der Ferne fror es kurz, nicht kühl, klar: Emanda, die Eiskönigin, näherte sich, und mit ihr ein Winter, der nicht tötet, aber prüft. Halb einen Schritt hinter ihr ging ein Mädchen, das die Kälte nicht brauchte, um stark zu sein. Emandoria senkte den Blick, nicht aus Scham, aus Disziplin. Ihre Hände, die alles vereisen konnten, lagen offen.

	Auf einem Balkon, der kein Gewicht annahm, blieb ein Mann stehen, dessen Umriss sauberer war als sein Lächeln. Caelthorn betrachtete eine feine Linie im Glas – ein Riss, so klein, dass nur einer ihn sah, der Risse liebt. Er blinzelte einmal und legte die Hand nicht darauf.

	Die Türen der Großen Halle standen offen. Bänder hingen wie Atemzüge von der Decke – Gold, Kupfer, Polarblau, Obsidian. Über ihnen die vier Sätze, die niemand auswendig lernen musste, damit sie gelten:

	Im Dunkel wähle Maß.

	Licht ohne Gnade blendet.

	Brennen heißt formen.

	Kälte bewahrt, wenn Feuer verzehrt.

	Jemand flüsterte sie, als wären es alte Gebete. Ein Kind sprach sie laut, als wären es neue. Es klang in beiden Fällen richtig.

	Die Eklipse über dem Portal warf einen feinen Schatten auf den Boden, der genau dort endete, wo eine Waage in den Stein gemeißelt war. Ihre Schalen waren leer. Nicht, weil es nichts zu wiegen gab. Weil heute entschieden werden sollte, was hinein gehört.

	Darian hob die Hand, nicht hoch, nur so, dass die Luft wusste, wohin. Der Hof verstummte nicht – er wurde still. „Willkommen“, sagte er, und das Wort war groß genug, dass auch die, die an der Schwelle blieben, hineinpassen konnten. Am äußeren Tor standen zwei Figuren, die die Schule nicht betraten: ein Mann mit einem Blick, der die Nacht beruhigen konnte, und eine Frau, in deren Hand die Dunkelheit Wohnrecht hatte. Sie nickten. Es reichte.

	Kaelina trat einen Schritt vor. Ihre Stimme war nicht laut. Sie war warm. „Eclipsara ist keine Festung“, sagte sie. „Es ist ein Haus.“ Und Häuser, das wusste jeder, der je ein Dach verlor, halten nur, wenn man die Balken nicht gegeneinander treibt.

	Die Kinder traten ein. Nicht alle zur selben Zeit. Manche blieben einen Herzschlag zu lang im Licht stehen, um sich zu merken, wie es fällt. Andere suchten zuerst die dunklen Ecken, um zu prüfen, ob dort tatsächlich Platz ist.

	Im Raum der Waffen, der wie eine Kapelle roch – Holz, Öl, Metall –, lagen Dinge, die man nicht besitzt, sondern bindet. Klingen, die kein Blut wollten. Stäbe, die nicht brachen, wenn man sie lehnte. Bänder, die Hände fanden, die nicht schlagen wollten, nur halten. Manche Gegenstände blieben still. Andere zitterten, als warteten sie auf den richtigen Atem.

	Unter der Halle schliefen die Dämmergänge. In ihren Lampen brannte kein Feuer. Ein weiches, sehr altes Leuchten machte die Luft dort zu etwas, das nicht friert. Die Stufen waren so gebaut, dass man Arm in Arm gehen konnte, ohne zu stoßen. Wer hinabstieg, hörte seinen Schritt – und den des anderen, leise im Gleichschritt. Oben schob die Sonne eine goldene Hand auf den Boden der Galerie, als wollte sie versichern: Ich bleibe an der Tür, wenn ihr’s wünscht.

	Die dritte Glocke war gar keine. Es war ein Summen, das aus vielen Kehlen zugleich kam – nicht Gesang, Anwesenheit. Irgendwo im Palast legte eine unsichtbare Hand eine unsichtbare Feder an den Phönix im Stein. Sie klickte nicht ein. Sie legte sich. Man sah es nicht. Man spürte, dass etwas fertig wurde, das trotzdem erst anfängt.

	In einem Fenster, das nach Osten sah, blieb Kaelina einen Moment stehen. Sie legte die Finger an das Tuch, unter dem Wärme schlief, und die kleine Drachin stupste ihre Hand. „Wir sind hier“, sagte Kaelina, so leise, dass nur der Stein es hörte. Und der Stein, der die Schlacht gesehen hatte, antwortete mit Stille, die gut war.

	Darian trat in die Mitte der Halle, wo die Waage im Boden ihr Gewicht verteilte. „Kein Blut ohne Gabe“, sagte er. „Kein Feuer gegen Schwache. Kein Krieg im Haus.“ Er sprach es nicht als Gesetz. Er legte es ab, wie man ein Werkzeug neben einen Tisch legt, an dem gearbeitet wird.

	In einem der oberen Gänge blieb Caelthorn stehen. Er lächelte, höflich wie Papier. „Häuser“, murmelte er, „sind starke Dinge.“ Er legte die Hände auf das Geländer, als sehe er schon, wie sich Linien ziehen lassen, wenn man sie nur lang genug betrachtet.

	Vor der Halle wehte ein Wind, der weder warm noch kalt war. Auf dem Hof blieben Tropfen übrig, die nicht verdunsteten, obwohl die Sonne sie bat. Sheitan schlug einmal mit den Schwingen und blieb, wo er war. Vaelor schloss den Kreis.

	Der Phönix über dem Portal atmete ein.

	Niemand jubelte. Es gab Arbeit. Und Arbeit war der schönste Lärm, den eine Schule kennt. In der Ferne, dort, wo der Palast die Stadt berührte, bewegte sich die Luft – kaum, als würde jemand ganz vorsichtig den ersten Schritt machen, den man macht, wenn man wieder zu leben beginnt.

	Eclipsara öffnete die Türen. Die Waage blieb leer, nur für den Augenblick. Denn heute wählten nicht nur Kinder Häuser. Heute wählten Gegensätze, miteinander auszuhalten.

	Und irgendwo, ganz nah, schrieb ein unsichtbarer Stift die erste Zeile auf eine Einladung, die nur wenige lesen würden, wenn die Zeit reif ist.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 1 – Einschreibung unter Glas
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	er Kristallpalast war noch feucht vom Nachtregen. Auf dem großen Hof standen Tropfen einzeln auf dem Stein wie kleine, ruhige Augen. Wenn der Wind von Osten kam, schob er sie ein paar Fingerbreit weiter. Dann lagen sie wieder still und spiegelteten Himmel, Zinnen, Banner – Dinge, die bleiben sollten.

	Unter dem Rundbogen des Hauptportals blieb Darian stehen. Er trug sein Schwert wie eine Linie, nicht wie eine Drohung; das Blau in der Klinge war schmal und ganz. Er dachte nicht an Schlachten, obwohl Karath sie in seinem Atem noch kannte. Er dachte an Tische, an Stühle, an Türen, die offen stehen und trotzdem halten. Er dachte an eine Hand, die in der seinen schwer geworden war, und ließ den Gedanken gehen, bevor er warm wurde.

	Neben ihm Kaelina. Ihre Gegenwart war leise wie der Faden, der ein Tuch zusammenhält. An ihrer linken Schulter lag ein Bündel – atmete – und unter ihrem Blick tappte ein kleines, helles Wesen über die Steinplatten: Miralyth, die Drachin, deren Schuppen das Licht nicht brachen, sondern ruhig trugen. Wenn sie stehen blieb, legte sich die Sonne anders auf den Hof. Nyrae im Tuch bewegte die Finger, als wolle sie zählen, was hier beginnt.

	„Bereit?“ fragte Darian, ohne die Augen vom Tor zu nehmen.

	„Es ist ein Haus“, sagte Kaelina. „Häuser sind nie ganz bereit. Sie werden es, wenn jemand sie bewohnt.“

	Elun’dar trat aus dem Schatten der Säulen, die Hände frei, der Blick wach. „Das Kristallbuch ist offen“, meldete er. „Die Feder hält.“

	 

	Naeriel stand etwas weiter zurück, dort, wo man die Stimmen hört, die niemand laut ausspricht. In ihren Händen lag ein Bündel dünner Fäden aus Licht – Träume, die Kinder in der Nacht hierher gebracht hatten. Sie ließ sie nicht los. Sie hielt sie auch nicht fest.

	Die Tore öffneten sich ohne Lärm. Der erste, der eintrat, war kein Kind. Hargun blieb in der Schwelle stehen, als wolle er dem Palast Zeit geben, sich an seine Größe zu gewöhnen. Man sah ihm die Nacht an – nicht Müdigkeit, eher die Art Wachsein, die bleibt, wenn man ein Versprechen trägt. Seine Adern hatten Neues angenommen, ohne ihn zu verändern. Als er den Kopf neigte, war darin kein Trotz und keine Bitte, nur Respekt.

	Hinter ihm der Wind – und in ihm Lyria. Sie trug die Stirn frei, wie einer, der dem Wetter die Wahrheit lässt. Eryndor trat aus einer anderen Richtung, beinahe lautlos; sein Schatten kam erst, als er schon da war. Von Norden her wurde die Luft klar, knapp am Rand zu kalt: Emanda schritt, die Züge aus Eis geschnitten. Neben ihr ging Emandoria einen halben Schritt zu langsam, damit niemand sähe, wie selbstverständlich ihr die Halle gehörte. Sie trug die Hände offen. Es reichte, um eine Wand zum Zittern zu bringen. Sie tat es nicht.

	Und dann – Kinder. Nicht in Formation. In der Art, wie Wasser über Stein läuft: jede Bewegung für sich und doch gemeinsam. Ein Junge aus dem Windland mit Salz im Haar und einer Frage im Kinn. Ein Mädchen mit Augen, die Dunkel mögen, ohne es zu brauchen. Eine Eldara, deren Hände schon gelernt hatten, zu halten, was fällt. Anderen sah man gar nichts an; sie trugen nur die aufrechte Stille, die bei manchen vor Talent kommt.

	 

	 

	 

	Am Sims der Nordmauer spannte Sheitan die Schwingen ein Stück und ließ sie wieder sinken. Vaelor zog hoch über dem Hof einen engen Kreis, den man leicht übersah, wenn man nicht wusste, wohin man schaut. Unter den Fenstern der Großen Halle hingen die Banner: Obsidian mit einem feinen violetten Faden; Elfenbein mit Gold; Kupfer mit Glutrot; Polarblau mit Silber. Über der Tür standen vier Sätze in Stein, so schlicht, dass sie alt sein mussten:

	Im Dunkel wähle Maß.

	Licht ohne Gnade blendet.

	Brennen heißt formen.

	Kälte bewahrt, wenn Feuer verzehrt.

	Keiner musste sie vorlesen. Sie waren da, wie Treppen da sind.

	„Willkommen in Eclipsara“, sagte Darian. Er sagte es nicht laut. Der Hof hörte trotzdem. „Heute schreiben wir Namen.“

	Der Raum der Einschreibung lag gleich hinter der Halle. Er roch nach Glas, nach Papier, nach einem Hauch von Öl. In der Mitte ruhte ein Tisch aus klarem Kristall, die Platte glatt, die Kanten weich geschliffen. Darauf ein Buch, dessen Seiten nicht aus Pergament bestanden, sondern aus etwas, das Licht mochte. Daneben eine Feder, die nicht in Tinte tauchte, sondern in die Luft.

	Elun’dar legte die Hand auf den Buchrücken, als grüße er einen alten Freund. „Ein Name ist kein Zauber“, sagte er zu den Kindern, die näher kamen. „Er ist eine Tür. Ihr entscheidet, ob ihr hindurchgeht.“

	 

	Ein Mädchen streckte als erstes die Finger aus, zögerte im letzten Moment und sah zu Kaelina. „Wenn ich ihn schreibe“, fragte sie leise, „bin ich dann schon… etwas?“

	„Du bist schon etwas“, antwortete Kaelina. „Das Schreiben ist nur das Anerkennen.“

	Die Feder zitterte, als freue sie sich. Das Mädchen setzte die Spitze an. Der Kristall nahm die Buchstaben nicht auf, er erinnerte sich ihrer. Als der letzte Strich stand, leuchteten die Linien für einen Atemzug auf, als wäre der Name ein Stern, der gerade gelernt hat zu stehen.

	So kam der zweite. Und der dritte. Manch einer schrieb schnell und sauber, als hätte er das schon oft getan. Andere brauchten zwei Anläufe, atmeten, probierten, wie sich ihr Name anfühlt, wenn er nicht nur gesagt wird. Einige sahen ihr Wort an und lächelten, als hätten sie es zum ersten Mal gesehen. Manche weinten, leise, nicht aus Angst, sondern weil sie begriffen, dass Dinge anfangen.

	Darian stand so, dass die Kinder ihn sahen, ohne ihn ansehen zu müssen. Wenn eine Hand vibrierte, reichte er sie nicht. Er legte nur eine Ruhe in den Raum, die Hände fanden konnten, ohne sie zu brauchen.

	Am Rand der Halle blieb Lyria stehen. Eryndor stellte sich neben sie, der Abstand zwischen ihren Schultern war genau ein Fingernagelbreit groß. Sie sahen nicht einander an. Sie sahen auf das Buch.

	Hargun trat, als der Raum leerer wurde, vor und beugte sich ungeschickt über den Kristall. In seiner Hand sah die Feder aus wie ein Zahnstocher. Er hielt sie, als könnte sie brechen, und schrieb seinen Namen so sorgfältig, als nähme er Maß für eine Brücke. Als die Linien aufglühten, war sein Gesicht nicht härter, sondern weicher.

	Emanda kam nicht näher. Sie blieb an der Tür und ließ die Kälte dort enden, wo der Saum der Halle begann. Emandoria trat ein. Als sie die Feder nahm, summte der Kristall ganz leise. Nicht als Gruß. Als Anerkennung. Sie schrieb. Ihr Name stand da, klar und einfach, und irgendwo im Raum machte etwas einen feinen, zufriedenen Laut. Vielleicht war es eine Lampe. Vielleicht war es die Luft.

	Man sah, wie manche Kinder nach den Bannern blickten. Obsidian, Elfenbein, Kupfer, Polarblau. Ihre Blicke klebten nicht. Sie gingen wieder weiter. Heute gab es nur eines: ankommen. Das Wählen würde später kommen – mit Schlaf, mit Unterricht, mit einem Missverständnis oder einem Lachen, das länger blieb, als man geplant hat.

	Auf dem Hof draußen legte Miralyth den Kopf auf den Stein und schloss für einen Moment die Augen. Das Licht an ihren Rändern wurde dünner, nicht schwächer; als hielte sie eine Schale, die sie nicht verschütten durfte. Nyrae im Tuch wollte das nicht kommentieren. Sie gähnte nur, so ernsthaft, wie nur sehr kleine Menschen gähnen können, und griff im Schlaf nach etwas, das sie fand: Kaelinas Finger.

	„Wie viele wohl kommen?“ fragte Naeriel, als der Fluss dünner wurde.

	„Genug, damit die Sätze an der Tür nicht allein stehen“, sagte Darian.

	Ein Junge trat vor. Seine Schritte waren fest, sein Blick vorsichtig, als hätte er sich vorgenommen, den Raum nicht zu enttäuschen. Als er schrieb, glomm die Linie im Kristall so lange nach, dass ein Kind neben ihm leise „Oh“ sagte. Er sah nicht auf. Er setzte den Punkt am Ende, als würde er einen Bogen knoten.

	 

	„Kein Blut ohne Gabe“, murmelte Elun’dar wie zu sich selbst, nicht als Regel, eher als Erinnerung an etwas, das gestern auf einem Platz gesprochen worden war und heute in einer Schule wohnen wollte.

	In einer oberen Galerie stand Caelthorn und schaute auf die Halle. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt; seine Finger bewegten sich kaum, als würden sie eine unsichtbare Rechnung machen. Neben ihm verlief im Glas ein dünner Riss, kaum ein Haar breit, den der Regen der Nacht gelegt hatte. Er beobachtete ihn, ohne die Stirn zu runzeln. Ein Lächeln, das kein Ärger war, huschte über sein Gesicht, kurz wie eine Motte.

	Sheitan hob den Kopf. Vaelor senkte seinen Kreis, bis der Schatten seiner Flügel einmal über den Hof strich und den Kristall für einen Atemzug dunkler machte. Niemand sah hinauf. Man spürte nur, wie die Temperatur einen Schimmer änderte. Hargun legte behutsam die Feder zurück in ihre Halterung. Emandoria ließ die Fingerspitzen an der Glasfläche ruhen, als wolle sie prüfen, ob das Material atmet. Es atmete.

	Als die letzte Hand des Vormittags geschrieben hatte, schloss Elun’dar das Buch nicht. Er legte nur einen Deckel aus klarem Holz darüber, der es nicht verdeckte – es schützte nur vor Staub. „Heute bleibt offen“, sagte er.

	„Immer bleibt offen“, korrigierte Kaelina freundlich.

	Darian trat wieder unter den Rundbogen des Portals. Auf den Stufen war die Sonne inzwischen ein Stück gewandert. Sie lag jetzt genau auf der eingemeißelten Waage im Stein, als hätte sie verabredet, das Gleichgewicht zu wiegen. Darian hob die Klinge ein bisschen, so dass das Blau kurz über die Linien lief. Dann senkte er sie.

	 

	„Mittag“, sagte er in den Hof. Es klang wie eine Versöhnung. Die Kinder lösten sich, nicht chaotisch, nicht geordnet – so, wie Menschen gehen, wenn sie nichts verlieren wollen. In der Großen Halle machte die Luft das Geräusch, das sie macht, wenn viele Schritte gleichzeitig beschließen, freundlich zu sein.

	Kaelina blieb einen Moment länger stehen, Nyrae an der Brust, Miralyth zu ihren Füßen. „Das war gut“, sagte sie halblaut. Niemand zuckte bei dem Urteil zusammen. Es war leicht und fest, wie man ein Fenster schließt, wenn der Wind dreht.

	Als sie sich zum Gehen wandte, fing etwas ihr Auge: an der Wand hinter dem Einschreibtisch, dort, wo der Stein unter dem Fenster eine schmale Ausbuchtung hatte, leuchtete für einen Herzschlag eine feine, goldene Linie auf – so dünn, dass man sie verpasste, wenn man gerade blinzelte. Sie war kein Riss. Sie war eine Spur. Kaelina legte nicht die Hand darauf. Sie nickte nur, als hätte jemand, den sie kennt, gesagt: Ich bin da.

	Draußen schnaufte Sheitan. Vaelor nahm Höhe. Die Banner bewegten sich ein wenig, ohne die Schrift zu verbergen. Über der Tür stand, was stand. Unter der Tür lagen tropfende Fußspuren, die auf dem Stein langsam zu Sternen trockneten.

	Der erste Tag hatte angefangen, wie die großen Dinge anfangen: nicht mit einem Ruf, sondern mit einer Hand, die ihren Namen schreibt und den Raum darum bittet, ihn zu behalten. Eclipsara hörte zu. Und die Stadt atmete, als habe sie verstanden, was eine Schule ist: eine Waage, die nicht urteilt, sondern trägt.

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2 – Die vier Flügel
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	er Tag hatte die Kälte der Nacht noch in den Gelenken, als die Türen der Seitenflügel aufschwangen. Es roch nach frischem Stein und nach Dingen, die noch keinen Namen hatten. Die Kinder hielten den Schritt, wie man ihn in einem neuen Haus hält: nicht zu schnell, damit der Boden Zeit bekommt, dich zu mögen.

	„Vier Häuser, vier Haltungen,“ sagte Darian, ohne zu verkünden. „Nicht um euch zu trennen. Um euch zu tragen.“

	Kaelina nickte, Nyrae in einem hellen Tragtuch nahe an ihrem Herzschlag. Neben ihr tappte Miralyth, konzentriert wie ein Kind, das zum ersten Mal über leere Seiten läuft. Ein Schatten löste sich vom Türrahmen – Lyandra. Sie stand einen halben Schritt hinter Kaelina, die Hände gegen das Tuch gelegt, als wolle sie die Wärme in die Wärme hinein stützen. Ihr Blick war ruhig, nicht weich: die Ruhe einer, die eben ein Leben gesetzt hat und jetzt die Welt taxiert, in die es fällt.

	Der Gang zum Haus Schattenfall war kühler. Obsidianbögen fingen Licht und gaben es nur sparsam wieder. Kerzen brannten in dunklen Glasglocken; ihr Schein machte die Luft niedriger, nicht schwerer. An der Stirnwand stand der Satz, der hier mehr war als Schrift:

	Im Dunkel wähle Maß.

	Es war nicht eingeritzt, es war eingelassen, als hätte der Stein den Satz selbst gesprochen. Ein Junge hob die Hand, ließ sie wieder sinken. „Und wenn ich mich irre?“ fragte er, eher zum Raum als zu Darian.

	„Dann irrst du leiser,“ sagte Kaelina. „Und du sagst es.“

	 

	Im Gemeinschaftsraum: Alkoven wie kleine Nischen, in denen man mit der eigenen Stimme allein sein konnte, bevor man sie teilt. Ein Tisch voller Tinten und versehentlich vergossener Gedanken. Eine alte Uhr, die sehr pünktlich ging und doch niemanden drängte. Eryndor blieb im Türrahmen stehen und atmete, wie einer atmet, der den Geruch von Tinte kennt. Lyandra warf ihm einen kurzen Blick zu, als prüfe sie, ob die Schatten hier die richtigen sind: die, die halten, nicht die, die fressen.

	„Hungerkunst beginnt hier,“ sagte Elun’dar und strich mit dem Finger über die Waage im Wappen. „Nicht im Mund. Im Maß.“

	Sheitan, oben auf dem Sims, schloss für einen Herzschlag die Augen, als wisse er, wovon die Rede war.

	Haus Morgenlicht war wie ein Atemzug in einer Kirche, in der niemand flüstern muss. Galerien aus hellem Holz, über denen Glasdächer ein Licht streuten, das freundlich blieb, auch wenn die Sonne stieg. Die Wände trugen goldene Schriftbänder, schmucklos schön; der Satz stand dort klar:

	Licht ohne Gnade blendet.

	Ein Eldara-Mädchen fuhr mit dem Daumen über die eingeritzte Linie darunter, als wolle sie prüfen, ob die Wärme echt sei. „Und wenn die Wahrheit wehtut?“ fragte sie, den Blick auf ihre Hand geheftet.

	„Dann bleibst du,“ sagte Darian. „Und hältst.“

	In einer Nische lagen Verbandsstoffe, sauber gefaltet, neben Federn und leeren Seiten. Der Gemeinschaftstisch roch nach Wachs und Pfefferminztee. Am Fenster stand ein Stuhl, auf dessen Lehne jemand ein halbes Herz eingeritzt hatte, das nicht fertig war. Lyandra blickte kurz zu Nyrae und wieder hinaus. Ihre Schultern wurden wärmer, ohne die Haltung zu verlieren.

	 

	Miralyth hob den Kopf. Der Lichtkamm über ihren kleinen Flügelmembranen flackerte, als gefiele ihm die Klarheit. Kaelina lächelte, kaum sichtbar. „Sie wird das hier mögen,“ sagte sie in den Raum, nicht zu jemand Bestimmtem.

	Der Weg zu Haus Feuerglut roch nach Öl und Orangen. Kupferträger warfen warme Schatten, als hätten die Wände heimlich eine Esse. In den Nischen glommen Glutbettchen, eher zum Mutfassen als zum Wärmen. An der Stirnwand hing ein Hammer. Nicht als Drohung, als Werkzeug. Der Satz darüber:

	Brennen heißt formen.

	Ein Junge mit Funken in den Augen trat zu nah an den Glutstein. Darian hob die Hand – nicht um wegzuschieben; er zeigte nur auf die Zange. Der Junge lachte, peinlich kurz, und nahm sie. Die Zähne aus Metall hielten die Kohle, ohne sie zu zerdrücken. „Und wenn ich zu heiß werde?“ fragte er, halbernster Tonfall.

	„Dann nimmst du Abstand,“ antwortete Kaelina. „Und gehst wieder hin.“

	Im hinteren Raum stand ein Schmiedetisch; auf der Platte lag ein halbfertiger Reifen, der aussah, als könnte er entweder Krone oder Kessel werden. Die Luft vibrierte von der Art Erwartung, die Hände gern haben. Miralyth tappte zwei Schritte näher, schnupperte, schnaubte einen Hauch, der nicht Feuer war, und legte dann den Kopf an Kaelinas Bein. Lyandra folgte dem Blick ihrer Tochter—erst zur Drachin, dann zum Hammer. „Formen,“ murmelte sie. Es klang wie ein Versprechen, das sie sich selbst gab.

	 

	 

	Haus Winterkrone war der kühlste Ort ohne Kälte. Der Atem bildete keinen Dampf, und doch standen die Nacken gerade. Spiegelpfeiler trugen die Decke; in ihnen sah man sich nicht schöner, aber ehrlicher. An den Fenstern lag ein Hauch aus feinem Reif, der das Licht in Silber brach. Der Satz am Glas:

	Kälte bewahrt, wenn Feuer verzehrt.

	Emanda stand schon da. Ihre Silhouette war eine Linie, die alles in Ordnung zwang. Neben ihr Emandoria, eine Spur zu still. Als die Kinder eintraten, verschob Emanda keinen Muskel; sie schaute lediglich für eine Sekunde zu Lyandra, als prüfe sie die Frau, die ein Kind in eine Schule bringt, deren Regeln noch geschrieben werden.

	„Bewahren ist nicht Festhalten,“ sagte Thalorien, der die Gruppe hier übernommen hatte. Er sprach, als rede er mit einer Saite, die anders stimmt als gestern. „Bewahren ist ein Ja, das nicht friert.“

	Emandorias Pupillen waren groß; in ihnen lag eine Sehnsucht, die nichts fordern wollte. Als sie an einem der Spiegelpfeiler vorbeiging, blieb ihr Spiegelbild eine halbe Sekunde länger stehen als sie selbst. Niemand kommentierte es. Lyandra hob Nyrae ein wenig höher und wippte, kaum merklich. Miralyth zog einen feinen, kalten Duft ein und kniff die Lider, als müsse sie entscheiden, ob ihr das gefällt.

	Im Gemeinschaftsraum stand eine lange Bank aus hellem Holz. Darauf lagen Handschuhe, fein genäht, Finger für Finger, als würde hier die Kälte selbst unterrichtet. Ein Junge streifte einen über, bewegte die Hand und sah, wie sein Atem im Spiegel nicht erschien. Er zog den Handschuh wieder aus, sah zu Darian. Der nickte. „Verlass dich auf den Griff, nicht auf den Dampf.“

	 

	Sie kamen am Ende des Rundgangs wieder in die Große Halle zurück. Das Licht hatte sich gedreht; es lag jetzt mit weichem Gewicht auf der Waage im Boden. Über den Bannern stand kein neues Wort und musste auch keines stehen. Die Kinder redeten leiser. Nicht, weil sie mussten. Weil sie zuhören wollten, auch den Stühlen, auch dem Staub.

	„Heute wählt niemand,“ sagte Darian, als würde er eine Last abnehmen, die sich irgendwer selbst auf die Schultern gelegt hatte. „Heute merkt ihr euch, wie es sich anfühlt.“

	Ein Junge hob die Hand. „Und wenn ich mich in einem Raum zu Hause fühle—und im anderen richtig?“

	Kaelina lächelte ihn an, als sei er auf etwas Wichtiges gestoßen. „Dann hast du etwas gelernt, das Häuser allein nicht erklären: dass du mehr bist als eine Tür.“

	Nyrae stieß ein leises, sehr ernsthaftes Geräusch aus, wie ein kleiner Vogel, der zum ersten Mal begreift, dass der Himmel groß ist. Lyandra zog sie dicht, küsste ohne Eile die Stirn und blieb dabei stehen, wie jemand, der nicht weicht. Jenseits der Hallenöffnungen kreiste Miralyth einmal, vorsichtig, fast unbeholfen, und setzte dann wieder auf, als habe sie den Hof gefragt und der Hof habe genickt.

	An der Seite, halb im Schatten, lehnte Hargun an einer Säule und ließ den Blick über die Banner wandern. Eryndor und Lyria standen Schulter an Schulter, ohne Absprache. Emanda maß die Halle neu, während Emandoria die Finger an den Saum ihres Ärmels legte, damit man nicht sah, wie sie vibrierte.

	Ganz oben, auf dem Laufsteg, blieb Caelthorn stehen und beobachtete die Stellen, an denen die Kinder instinktiv langsamer wurden: vor dem Obsidian des Maßes, im Kupfer der Glut. 

	Er lächelte höflich, als wäre er zufrieden, dass bereits etwas funktioniert. Niemand mochte das Lächeln, ohne zu wissen, warum.

	„Morgen,“ sagte Darian, „stellt die Waage Fragen.“

	Die Kinder nickten, manche entschlossen, andere, als würden sie das Nicken erst einmal im Mund bewegen. Die Halle atmete. Der Tag legte sich nicht drängend, sondern passend auf die Schultern.

	Lyandra trat einen Schritt hinaus auf den Hof. Das Licht fasste sie an wie Wasser. Sie drehte das Gesicht ein wenig, schloss die Augen, nur kurz. In ihrem Profil lag etwas von all dem, was sie schon war: Geliebte, Kämpfende, Mutter. Als sie sie öffnete, sah sie Miralyth an. Kein Stolz, kein Staunen. Ein „Wir“. Kaelina stand neben ihr und verstand es, ohne ein Wort.

	Sheitan hob auf dem Sims die Flügelhälften, so wenig, dass nur die sehr Aufmerksamen es sahen. Vaelor schob seinen Kreis ein Stück weiter, bis der Schatten der Flügel einmal quer durch die Halle ging und auf der Waage liegen blieb. Es sah aus wie ein Versprechen, das keiner unterschreiben musste.

	„Bis morgen,“ sagte Darian. Es klang nicht nach Unterricht, sondern nach Zuhause. Und weil Zuhause auch bedeutet, dass Türen fallen, ohne zu schlagen, schloss die Halle sich, als der letzte Schritt die Schwelle passierte.

	Die vier Häuser standen in ihrem Licht. Und irgendwo in einer Wand, die noch jung war, setzte sich ein Satz fest, der heute in keinem Stein geschrieben stand und trotzdem galt: Wir üben das Zusammen.

	 

	Kapitel 3 – Die Wahl

	 

	D


	ie Große Halle hielt den Atem, als wäre sie selbst ein Brustkorb. Über der Tür stand die Eklipse, ruhig wie ein Urteil, das sich Zeit nimmt. Unter ihr lag die Waage im Stein, und auf ihren Schalen lag nichts als Licht.

	„Heute wägen wir keine Würde,“ sagte Darian. „Nur Richtung.“

	Die Banner hingen reglos: Obsidian mit violettem Faden, Elfenbein mit Gold, Kupfer mit Glut, Polarblau mit Silber. Kaelina stand seitlich, Nyrae nahe an ihrem Herzschlag, Miralyth an ihrer Wade – die kleine Drachin so still, dass man erst merkte, dass sie atmete, wenn der Lichtsaum ihrer Schuppen weicher wurde.

	Elun’dar trat einen Schritt vor. „Wer seinen Namen geschrieben hat, stellt einen Fuß auf die Waage. Nicht, um zu beweisen – um zu horchen.“

	Das erste Kind trat vor. Ein Zittern ging über die Steine, so fein, dass man es eher spürte als hörte. Eine Linie wanderte vom Kreis der Eklipse in den Boden, suchte, fand, und die Kupferfahne zuckte, als hätte jemand von innen an sie geklopft. Ein Atem, ein Nicken. Haus Feuerglut nahm das erste Herz an. Die Halle summte, leise.

	Dann kamen die Namen, wie die ersten Tropfen vor einem Regen.

	Caelan trat entschlossen auf die Waage, das Kinn zu weit vorn, als wollte er dem Schicksal entgegengehen, nicht daneben. Der Stein vibrierte warm, fast ungeduldig. Kupfer glomm auf; Feuerglut brannte ihm entgegen. Ein Grinsen, das nicht um Erlaubnis bat, huschte ihm über das Gesicht. 

	Darian hob die Hand – nicht zum Dämpfen, zum Segnen. „Formen, nicht fressen“, sagte er. Caelan nickte, als hätte er’s selbst gedacht.

	Serenya stellte den Fuß bedächtig auf. Die Luft wurde klar. Es roch, als hätte jemand ein Fenster in den Winter geöffnet. Polarblau hob den Kopf; Winterkrone empfing sie ohne Geräusch. Serenya neigte das Gesicht minimal, als würde sie einer unsichtbaren Lehrerin danken. Emanda beobachtete, und in ihrem Blick lag etwas, das fast Anerkennung war.

	Aelyon atmete einmal tief, bevor er die Schale berührte. Die Waage legte sich nicht schwerer – sie wurde stiller. Ein goldener Hauch ging über Elfenbein; Morgenlicht öffnete die Hand. Aelyon sah zu Kaelina; sie nickte, ohne zu lächeln, und doch war das Nicken Wärme. Lyandra senkte den Blick auf Nyrae und zog das Tuch ein wenig höher, als wolle sie das Licht mit ihr teilen.

	Seliora trat auf den Stein, als bestiege sie ein vertrautes Pferd. Ein violetter Faden lief durch Obsidian; Schattenfall atmete ein. Für einen Augenblick spiegelte sich in der schwarzen Fläche ein Reiter, der kein Sattel brauchte. Seliora schloss kurz die Augen. Maß – nicht Zügel.

	Kyrian zögerte. Nicht aus Angst, aus Achtung vor der Stelle, auf der er stand. Der Stein antwortete tief, als spräche er mit einem alten Bekannten. Obsidian glomm erneut: Schattenfall. Kyrian nickte, fast ernsthaft. Geschwister getrennt, aber verbunden – durch Sätze, nicht durch Zimmer.

	Ein Raunen, ein Nachlassen, und dann die Nachtkinder.

	Morthar stellte den Fuß hart auf. Die Waage wippte nicht; sie hielt. Ein feines Vibrieren unter Obsidian, eine Entscheidung ohne Groll: Schattenfall. Er atmete aus, als hätte er befürchtet, dass die Halle ihn falsch sieht – und erkannte, dass hier zuerst Maß und dann Hunger kommt.

	Kaelthas ging wie einer, der mit der Gefahr tanzt, um ihr die Regeln zu entlocken. Die Glut flackerte, als hätte jemand einen Blasebalg geholt. Feuerglut. Er lächelte schief. Darian hob die Augenbraue. „Formen,“ erinnerte er. Kaelthas ließ das Lächeln fallen – nicht aus Gehorsam, aus Verstehen.

	Nyxira berührte den Stein so leicht, dass man keinen Abdruck sah. Elfenbein leuchtete wie Morgen auf Wasser. Morgenlicht. Ein Kind der Nacht im Haus der Gnade – ein Satz, der später Geschichte schreiben würde. Lyria atmete sacht ein; Eryndor nickte kaum sichtbar, zufrieden über eine Entscheidung, die Gegensätze befreundet.

	Die Halle stand, als hätte sie gelernt zu lauschen. Da traten drei Gestalten vor, groß für ihr Alter, mit einer Ruhe, die nicht trotzig war. Sie hatten etwas von Schuppen im Gang, von Blut in der Stimme, und doch waren sie Drachen. Kaeryn, Vaelor, Aneira – die Vampirdrachen-Kinder.

	Kaeryn berührte den Stein und hob das Kinn, als wollte er zeigen, dass er ihn nicht fürchtet. Obsidian antwortete, die Waage wurde zu einem Spiegel. Schattenfall. Er nickte – Maß zuerst, Biss später.

	Vaelor trat an, ein Funkenstolz, der nicht fauchte. Kupfer brannte hell. Feuerglut. Er kniff kurz die Augen zu, als hielte er die Glut in der Hand, um zu prüfen, ob sie ihn hält. Sie hielt.

	Aneira ging, als ginge Schnee über Schnee. Polarblau hob die Krone, Winterkrone nahm sie auf. Emanda sah zu Emandoria, die blickte nicht zurück – sie sah Aneira an, als sähe sie eine Schwester, die nicht so heißt.

	Zwischen den Schritten, in einem Atemloch, rührte sich Miralyth. Sie hob den Kopf, als lausche sie einer Stimme, die nur sie verstand. Nyrae im Tuch krallte die kleinen Finger in den Stoff, als sei ein unsichtbarer Wind durch die Halle gegangen.

	„Drei fehlen,“ sagte Elun’dar leise, und in seinem Ton lag eine Achtung, die man sonst nur Gräbern schenkt.

	Sie kamen durch die Seitentür, nicht durch die große: Vaelira, Draevor, Fionara. Kein Wappen am Mantel, keine Hand an einer anderen Hand. In ihren Blicken lag ein Versuch, niemandem etwas wegzunehmen – und nichts zu verlieren. Sie wussten nicht, was ihnen fehlte. Sie wussten nur, dass etwas fehlte.

	Kaelina spürte es früher als jeder Blick. Es war kein Erinnern. Es war die Art Nähe, die man auch blind in einem Zimmer ortet: ein leiser Zug an einem Faden, der ans Herz genäht ist. Miralyth legte die Schuppen an, als wolle sie kleiner werden, um nicht zu stören.

	Vaelira trat vor. Die Waage vibrierte, als zögere sie – nicht, weil sie unsicher wäre, sondern weil sie das Kind nicht sofort in ein Wort sperren wollte. Dann flackerte Polarblau, als gäbe die Kälte einen Mantel her. Winterkrone. Vaelira nickte kaum, und in dem Nicken lag Würde.

	Draevor folgte, die Schritte zu fest, als hätte er sie geübt. Kupfer funkte; Feuerglut öffnete ihm die Schmiede. Er schloss kurz die Faust, öffnete sie wieder. Nicht schlagen. Tragen.

	Fionara hob den Fuß so behutsam, dass der Stein under ihr weicher wurde. Elfenbein glühte; Morgenlicht. Sie blinzelte gegen das Gold und lächelte dann – nicht froh, gefunden, sondern froh, gefunden zu werden.

	Kaelina hielt den Blick zu schlank, um jemandem weh zu tun. In ihr war Bewegung, die nicht sichtbar war: eine Erinnerung ohne Bild, ein Schmerz ohne Wunde, ein Ruf ohne Wort. Nyrae murmelte ein Nichts, das wie Trost klang. Lyandra legte ihr die Hand in den Rücken, so sacht, dass nur Kaelinas Atem es merkte.

	„Getrennt,“ sagte Darian leise, mehr zum Stein als zu den Kindern. „Und doch in einem Haus.“ Er meinte die Schule, nicht die Banner.

	Die Halle hatte ihre Arbeit getan. Obsidian wog nun schwerer, Elfenbein heller, Kupfer wärmer, Polarblau tiefer. Die vier Sätze an der Tür bekamen eine Spur mehr Gewicht, als hingen jetzt Namen an ihnen.

	Kaelina trat vor und legte die Finger an die Waage. Nicht, um zu wählen. Um zu danken. Unter ihrer Hand wurde der Stein weich – nicht formbar, freundlich. „Wir üben“, sagte sie, und man hörte, dass das kein Trost war, sondern eine Entscheidung.

	Die Kinder verließen die Schale, eins nach dem anderen, in die Gänge: Schattenfall nach Westen, Morgenlicht nach Süden, Feuerglut nach Osten, Winterkrone nach Norden. Niemand drängte. Manche sahen zurück, nicht um zu klagen, um zu versprechen.

	Ganz oben, auf dem schmalen Gang, auf dem die Luft gern stehen bleibt, blieb Caelthorn stehen. Er sah nicht auf die Kinder. Er sah auf die Linien im Stein, wo die Eklipse die Waage berührt hatte. Ein Lächeln, höflich wie ein Handschuh. „Häuser sind starke Dinge“, murmelte er. „Wenn man sie gegeneinander lehnt.“

	Sheitan hob die Flügel einen Fingerbreit. Vaelor zog den Kreis enger. Miralyth schob die Nase an Kaelinas Hand. Nyrae seufzte und schlief endlich ein.

	„Morgen beginnt Unterricht“, sagte Darian.

	Die Banner antworteten nicht. Sie standen. Und unter ihnen stand jetzt etwas, das vorher nur Worte waren: ein Jahr, das getragen werden will.

	Kapitel 4 – Raum der Waffen

	 

	D


	er Raum roch nach Holz, Öl und Geduld. Kein Schwert hing prahlerisch, kein Speer drängte sich nach vorn. Die Dinge lagen da, als wüssten sie, dass sie nicht gekauft, sondern gebunden werden. Über der Tür stand, kaum dicker als ein Atemzug: jede Hand findet (oder verliert) ihr Echo.

	Darian blieb an der Schwelle stehen, Kaelina neben ihm, Nyrae warm am Herzen, Miralyth an der Wade – die kleine Drachin so still, dass nur der feine Saum aus Licht an ihren Schuppen verriet, wie sehr sie lauschte. Elun’dar strich mit der Hand über die Tischkante aus altem Eichenholz. „Nicht ihr wählt zuerst“, sagte er leise. „Ihr hört zuerst. Sagt dann, was euch antwortet.“

	Caelan war der erste, der vortrat. Er ging nicht auf die größten Klingen zu, sondern blieb vor einem Schaft aus dunkelgetöntem Holz stehen. Die Speerspitze war kein Gebrüll, nur eine klare Linie, gehärtet, kupfergebändert. Als er ihn hob, vibrierte die Luft nicht lauter, sondern ruhiger – als hätte der Raum ihm ein „Ja“ gegeben. Caelan drehte die Spitze, probierte den Griff. Er grinste, aber nicht wild. „Formen, nicht fressen“, murmelte er, als spräche er sich selbst die Regel vor, und stellte sich seitlich, damit niemand gestoßen wurde.

	Serenya schob sich durch die kleine Stille, die er hinterließ, und blieb vor einem schmalen Schild stehen. Er war nicht groß, nicht schwer – eine Spiegelfläche aus frostklarem Glas, die nicht spiegelte, um zu schmeicheln, sondern um zu prüfen. Daneben lag eine Klinge, kaum breiter als eine Nadel, von bläulichem Stahl. Als Serenya ihre Finger an den Schild legte, lief ein hauchdünner Reif über den Rand, der nicht schnitt, nur schärfte. Sie nickte, als hätte sie jemanden begrüßt. Winterkrone nahm leise Platz neben ihr.

	Aelyon blieb einen Schritt hinter den Klingen stehen und sah erst zu Darian, dann zu Kaelina. Kaelina musste nichts sagen. Er wandte sich einem runden Schild zu, hellem Holz, ein in Elfenbein eingelegtes offenes Auge, halb vom Schleier verdeckt. Als er die Hand darunter schob, war nichts Spektakuläres zu hören – nur ein Aufatmen, als hätte der Raum gewusst, dass jemand ihn als Hafen will. Aelyon nahm dazu ein kurzes, gerades Schwert. Es war kein Heldending – ein Werkzeug. Er nickte: Wahrheit, mit Gnade.

	Seliora strich an Schwertern vorbei, als seien es Türen, die nicht für sie gebaut worden waren, und blieb vor einem Bogen stehen, der aussah, als sei er aus Schatten gewachsen. Schwarze Eibe, die Sehne im Ruhezustand, matt wie eine Erinnerung. Sie legte ihn an, ohne Pfeil, zog nicht weit, ließ. Der Bogen antwortete nicht mit Ton, sondern mit Maß: genug. Seliora atmete aus, ein Lächeln, das mehr an die Luft gerichtet war als an Menschen. Schattenfall nahm ihr die Unruhe aus der Hand.

	Kyrian hielt die Klingen einen Atemzug zu lange im Blick – dann wandte er sich ab und griff nach etwas, das viele übersehen hatten: einer gewobenen Schnur, in deren Enden zwei kurze Klingen lagen, keine größeren als zwei Finger. Er ließ sie über seine Finger laufen, spürte den Zug, den Schwung, das Halten. Das Echo war kein Klang, sondern Gewicht, das nicht wehtut, wenn man es kennt. „Binden“, sagte er, mehr zu sich als zu anderen. Maß.

	Morthar starrte eine große Axt an, wie man einen Abgrund anschaut, um sich daran zu erinnern, dass man nicht springt. Er ging daran vorbei und nahm einen Handschuh, dessen Leder mit feinen Obsidianplättchen vernietet war. Als er die Finger schloss, legte sich der Handschuh nicht um ihn, er legte sich mit ihm. Die Knöchel bauten keinen Schlag, sie bauten Halt. „Ich halte, bevor ich hau“, sagte er. Der Raum nickte, wenn Räume das können.

	 

	Kaelthas griff, wie Caelan befürchtet hatte, nach einer breiten Klinge. Als seine Finger den Griff schlossen, zog die Kälte aus dem Metall in seine Hand, und das Echo blieb stumm. Er hielt noch einen Herzschlag fest – dann legte er die Klinge zurück. Etwas wie Scham flackerte. Kaelina trat nicht näher. Sie sah ihn nur an, freundlich, ohne Entschuldigung. Er wandte sich ab, hob stattdessen einen schweren Handschoner, der am Unterarm verriegelt wurde, runenbändert, innen warm wie Glut. Als das Leder sein Handgelenk umschloss, floss Wärme bis in die Finger, und an der Kante zuckte ein feiner Funken. „Nur, wenn du atmest“, murmelte er, und der Handschoner schwieg zustimmend.

	Nyxira stand lange zwischen zwei Tischen. Dann hob sie mit beiden Händen eine kleine Laterne, deren Glas milchig war, als würde Licht noch schlafen. Als sie den Henkel nahm, glomm die Laterne auf – kein Fest, nur ein sanftes Kreisen. Daneben eine schmale Klinge, die mehr Raum schnitt als Fleisch. Nyxira trug beides, als trage sie zwei Hälften des gleichen Satzes. Morgenlicht flüsterte kein „Bravo“. Es war da.

	Vaelira hob eine kleine Glocke aus Eis. Nicht kalt – klar. Sie hielt sie an die Brust, schloss die Finger darum. Als sie sie hob, klang kein Ton. Die Luft hielt an. Streit, der neben ihr begann, hielt inne, ohne dass jemand es merkte. Vaelira stellte die Glocke ab, nahm dazu drei feine Wurfspitzen, die nicht nach Blut rochen. Winterkrone stand hinter ihr, unsichtbar und sehr aufrecht.

	Draevor ging nicht zu den Schwertern. Er ließ die Hand einmal über die Griffe obendrein, wie ein Schmied, der die Balance prüft, und blieb dann an einem Hammer hängen, dessen Kopf nicht groß war, aber sauber ausbalanciert, der Stiel griffig, die Spitze an der Rückseite für Nägel, nicht für Knochen. Er hob, ließ fallen – nicht auf den Tisch, nur in die Hand. Die Schwerkraft sagte „Ja“. Feuerglut bearbeitete mit ihm keine Köpfe. Mit ihm baut man. Draevor nickte, ernst und zufrieden.

	Fionara blieb, als die meisten schon etwas trugen, vor einem Stoffband stehen. Es war breit, von zartem Elfenbein, in das goldene Striche wie Atemzüge eingenäht waren. Sie legte es um, und in dem Moment, in dem der Knoten auf ihrer Schulter schloss, fühlte der Raum sich anders an – als habe jemand zwischen Pfeil und Brust eine Hand gelegt. Wenn sie das Band hochriss, wurde es kurz zu einer Fläche, die nicht starr, nicht nachgiebig war – eine Gnade, die den Schlag nimmt, ohne den Schlagenden zu demütigen. Sie blinzelte Tränen weg und tat, als habe sie etwas im Auge. Morgenlicht sagte: das ist richtig.

	Die drei Vampirdrachen standen nicht abseits; sie standen anders. Kaeryn legte den Hals in eine schwarze Halswehr, obsidianbeschlagen, in die das kleine Zeichen der Waage eingelassen war. Kein Zaum, keine Zügel: ein Erinnern, kein Zwang. Das Metall legte sich an den Schuppenrand wie eine Handschrift. Er schnaubte kurz, zufrieden, die Nüstern ein leiser Rauch. Schattenfall atmete tiefer.

	Vaelor ließ sich einen Brustgurt anlegen, in dessen Mitte eine kleine, dunkle Kammer saß, die nur glomm, wenn er atmete. Kein Ofen – eine Zähmung, die keine Kälte ist. Als die Schnallen schlossen, zuckte es wie ein Funke in der Rune, die am Rand eingebrannt war. Feuerglut, aber gebunden.

	Aneira streckte die Flügel, und Elun’dar strich silberne Ringe über die Knochen, genau dort, wo Wind bricht und sich wieder fängt. Ein feiner Reif bildete sich und blieb. Keine Fessel, eine Form. Winterkrone legte ein stilles Diadem um ihren Flug.

	Myrren, die draußen auf dem Hof unter den Säulen wartete, hob den Kopf, als würde sie mitzählen, wen der Raum annahm. Miralyth tat nichts dergleichen – sie war ein kleines, ernstes Licht in Kaelinas Nähe, und wenn man genau hinsah, stellte man fest, dass manche metallenen Kanten in ihrer Nähe weniger hart wirkten.

	In einer Ecke stand etwas, das nicht in Kataloge passt: ein Stab, dem eine Feder fehlte. Darian sah ihn kurz an und ließ den Blick weitergehen. Nicht heute.

	Die Halle hielt wieder den Atem. Eryndor, der still in der Nähe des Eingangs gelehnt hatte, straffte unwillkürlich die Schultern. Lyria sah zur Tür, Lächeln und Sorge in einem Zug. Emanda hob unmerklich das Kinn.

	Das Licht veränderte sich. Nicht heller. Reiner. Ein Schein, der keine Schatten vertrieb, sondern ihnen Namen gab. Hufe berührten Stein, als berührten sie Wasser. Der Raum machte ein Geräusch, das Kinder noch kennen und Erwachsene verlernt haben: Staunen, das nicht schreit.

	Sie trat über die Schwelle, als gehöre sie keinem Stall und allen Hallen: Lyareth. Kein Märchenweiß, kein Glas. Fell wie frischer Schnee über Fels, die Mähne so hell wie Atem im Winter, und in der Stirn der Hornkegel, der nicht drohte, sondern zeigte. Wo der Huf aufkam, blieb kein Abdruck, nur eine Stelle, an der der Boden kurz die Härte vergaß.

	Morgenlicht bewegte sich, ohne zu wehen. Das offene Auge im Banner schien einen Augenblick wirklich zu sehen. Aelyon atmete lauter. Nyxira ließ die Laterne sinken, als brauche das Licht jetzt keinen Träger. Fionara legte die Hand auf ihr Band, und der Stoff wurde wärmer, als hätte sich eine Hand eingelegt.

	Eryndor hob den Kopf zu schnell, als habe ihn jemand gerufen. Erinnerung kam nicht. Etwas anderes kam: eine Ruhe, die er kannte, ohne zu wissen, woher. Ein Geruch nach Regen auf Stein. Er blinzelte. Cassandra stand einen Schritt neben ihm, nicht im Weg, nicht dahinter. Sie sah erst Eryndor an, dann Lyareth, dann zurück. Ihre Hand fand seinen Arm, und in ihrem Gesicht lag kein Zorn. Etwas Größeres. Ein Einverständnis mit einem Teil der Welt, der nicht um Erlaubnis fragt.

	Lyareth blieb vor der Tür des Hauses Morgenlicht stehen und senkte das Horn, als grüße sie eine Schwelle. Das Horn berührte den Rahmen. Kein Funken. Nur ein Ton, den man im Brustbein hörte: wie ein „Ja“, das Gnade meint. Der Raum antwortete. Die goldenen Schriftbänder an der Wand nahmen einen Hauch Sonnenrand an, obwohl keine Sonne dort war. „Licht ohne Gnade blendet“, stand dort – und für einen Herzschlag war zu spüren, dass dies nicht nur ein Satz ist, sondern eine Wahl, die jemand Wahres jeden Tag trifft.

	Kaelina schloss kurz die Augen, Nyrae an die Brust gedrückt. Etwas in ihr ging nach vorne und blieb, wo es war. Miralyth hob das Kinn, als erkenne sie in dem weichen Strahl am Horn etwas, das sie schon einmal gesehen hatte, bevor es Namen gab.

	„Willkommen“, sagte Darian, und es klang nicht, als sei ein Tier eingezogen. Es klang, als habe ein Haus jetzt seine Hüterin. Lyareth trat hinein. Wo sie stand, wurden Waffen zu Werkzeugen; Klingen zu Worten, Schilde zu Versprechen.

	Elun’dar legte den Kopf schräg. „Jede Hand findet“ – er tippte sich leicht gegen die Brust, genau dort, wo der Ton noch vibrierte – „oder verliert ihr Echo.“ Seine Augen gingen über die Kinder, die ihre Wahl auf den Armen trugen, und blieben einen Hauch länger an Vaelira, Draevor, Fionara. Kaelina tat, als sehe sie sich um. In ihr zog ein Faden.

	Die Stunde löste sich. Man übte das Tragen, nicht das Zuschlagen. Man probierte das Halten, nicht das Hauen. Caelan ließ die Speerspitze zweimal zu tief sinken und hob sie wieder, bevor jemand ihn mahnen musste. Serenya hielt den Spiegel so, dass er niemanden entstellte. Aelyon stellte den Schild genau dorthin, wo eine zu harte Stimme gerade über den Tisch wollte. Seliora spannte und ließ. Kyrian warf und fing und band – und löste. Morthar stemmte, nicht um zu brechen, sondern um zu stützen.

	Kaelthas atmete, bis der Handschoner warm blieb, auch wenn sein Herz sprang. Nyxira stellte die Laterne an den Rand eines Streits, und der Streit vergaß, warum er begonnen hatte. Vaelira hob die Glocke nicht. Sie hielt sie. Draevor setzte den Hammer ab, bevor sein Arm müde wurde. Fionara wickelte ihr Band um einen Unterarm, der angriff, und der Angriff wurde zu einer Umarmung, die niemanden zwang.

	Die drei Vampirdrachen übten nicht. Sie erinnerten. Kaeryn senkte den Hals genau so, dass die Waage an seiner Halswehr im Flug nicht wippte. Vaelor atmete in den Gurt, bis die Rune glomm und wieder still wurde. Aneira streckte die Flügel – und die Ringe sangen einen Ton, der nicht zu hören war, außer für die, die zuhören wollten.

	Als sie den Raum verließen, blieb der Geruch von Öl und Holz zurück — und etwas, das nicht riecht: das Gefühl, dass Dinge nicht töten müssen, um stark zu sein. Lyareth stand im Türrahmen von Morgenlicht und wartete nicht. Sie war einfach da.

	Eryndor ging an ihr vorbei, nicht suchend. Lyareths Kopf neigte sich nur so weit, dass der Saum ihrer Mähne seinen Ärmel streifte. Er hielt an, nicht mit den Füßen, mit dem Herzschlag. Cassandra sah ihn an. Er nickte, so klein, dass es wie eine Bewegung beim Atmen aussah, und lächelte sie an. Nichts ging verloren. Etwas wurde größer.

	„Gut“, sagte Kaelina, und diesmal schwang Freude mit, die sich nicht schämte. Miralyth legte die Nase an ihre Hand, Nyrae gähnte so ernsthaft, dass die Halle leiser wurde. Darian strich beim Hinausgehen noch einmal den Satz über der Tür entlang. Jede Hand findet – er ließ die Finger sinken – oder verliert ihr Echo.

	Heute hatten viele gefunden. Und die, die verloren hatten, wussten jetzt, wo sie morgen nicht mehr suchen würden.

	Kapitel 10 – Schatten, die lernen
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	ie Dämmerung legte sich wie eine zweite Haut an den Kristallpalast, und am Nordtor stand die Nachtwache von Schattenfall in schweigendem Paar. Eryndor ging mit ihnen, die Hände offen, der Blick ruhig, als zählte er nicht Schritte, sondern Atemzüge. Über dem Bogen war das Zeichen der Akademie eingelassen, der Phönix vor dem Kristall, und darunter die Waage – nicht als Drohung, eher als Erinnerung. Der Hof war still; man hörte das leise Schaben der Feder eines Wächters, der die Stunden auf Pergament notierte.

	Dann veränderte sich das Dunkel vor der Schwelle, nicht hastig, sondern entschieden. Ein Mann trat aus der Tiefe, schlank, aufrecht, von jener Ruhe, die mehr sagt als Waffen. 

	Garrik blieb im letzten Streifen Dämmerlicht stehen, dort, wo Stein in Haus wird. Er atmete nicht sichtbar. Seine Augen hielten die Kälte wie Glas; kein Rauch löste sich von seinen Lippen. Der Schatten hinter ihm war geordnet wie ein Gefolge ohne Schritte. Ein Vampir – und König –, der nicht trat, sondern hielt.

	Eryndor hob zwei Finger, und die Nachtwache senkte instinktiv die Schultern. „Schwelle“, sagte er kaum hörbar, und das Wort war weniger Warnung als Maß. Hier draußen galt die Kante der Welt, drinnen der Codex der Waage. Garrik neigte den Kopf so wenig, dass nur die Tür es sah. Er überschritt nichts. Vielleicht konnte er es nicht ohne Einladung. Vielleicht wollte er es nicht. Beides war Respekt.

	„Darian“, sagte Garrik in den Hof – nicht laut, aber so, dass der Stein sich erinnerte –, „Eclipsara ist gegründet worden, um Blut in Regeln zu verwandeln.
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